
„Aufgewachsen im gemachten Bett“
Jörg Hartmann ist als Dortmunder „Tatort“-Kommissar bekannt. In der Weberei ist er am 5. Juli allerdings als Autor

seines Debütromans „Der Lärm des Lebens“ zu Gast. Zuvor hatte die NW Gelegenheit zu einem Gespräch.

Gütersloh. Jörg Hartmann ist
keiner, der nur in Rollen
schlüpft – er durchdringt sie.
Ob als sperriger Kommissar
Faber im Dortmunder „Tat-
ort“ oder als DDR-Offizier in
Weissensee: Hartmann bleibt
im Gedächtnis, weil er Figu-
ren mit Ecken, Brüchen und
Herz spielt. DerMann aus dem
Ruhrpott kommt vom Thea-
ter, liebt das intensive Spiel –
und wagt sich nun auch ans
Schreiben. „Der Lärm des Le-
bens“ ist seine autobiografi-
sche Suche: eine Geschichte
über Familie, Herkunft, Kind-
heit und die Frage, wie man
zu dem Menschen wird, der
man ist.Offen, ehrlich,mit tro-
ckenem Humor und ganz oh-
ne „Gedöns“, wie der Ruhr-
pottler sagt. Ein Gespräch mit
einem, der selten den leichten
Weg nimmt, aber immer sei-
neneigenengeht–aufderBüh-
ne, im Fernsehen und jetzt
auchaufdemPapier.DerLärm
des Lebens liest sich wie eine
Spurensuche nach dem Men-
schen hinter all dem. Da lag
die Frage nahe: Wie viel Hart-
mann steckt in seinen Figu-
ren?

Der Tod ihres an Demenz er-
kranktenVaters war der Aus-
löser für dieses Buch und zu-
gleich eine Hommage an ihn.
Dabei entstand eine viel-
schichtige Familiengeschich-
te. Was ist der Kern des Ro-
mans und warum war diese
Arbeit so wichtig für Sie?
JÖRG HARTMANN: Nach
dem Tod meines Vaters 2018
verspürte ich eine innere Not-
wendigkeit zu schreiben. Die
letzten Besuche bei ihm wa-
ren so prägend, dass ich sie so-
fort festhielt, aus demWunsch
heraus, nichts davon zu ver-
lieren. Zugleich wurde mir
schmerzlich bewusst, wie vie-
le Fragen ich ihm nie gestellt
hatte – und dass es nun keine
Gelegenheit mehr dafür ge-
ben würde. Im ersten Lock-
down begann ich schließlich
mit dem Schreiben, auch als
eine Form der Verarbeitung.
Im Mittelpunkt des Romans
stehen die Themen Aufbruch
und Abschied: Mein eigener
Weg vom Verlassen der Hei-
mat hin zur Rückkehr – aus-
gelöst durchdieKrankheit und
den Tod meines Vaters – spie-
gelt diese Spannungen wider.
Diese Arbeit war mir wichtig,
weil sie mir half, Nähe, Ver-
lust und Veränderung inWor-
te zu fassen.

Im Verlagstext heißt es zum
Titel: „Er beschreibt den
Kreislauf des Lebens. An-
fangundEnde,Aufbruchund
Ankunft, Werden und Ver-
gehen – eben alles, was zum
geliebtenLärmdesLebensge-
hört.“ Es ist eine Rückbesin-
nung auf die eigenen Wur-
zeln. „Im Alter beginnen wir,
in den Rückspiegel zu schau-
en, um uns selbst und unse-
re Vergangenheit besser zu
verstehen“, sagen Sie dazu.
GlaubenSiewirklich,dasswir
daraus lernen können? Das
klingt, als wäre jeder imstan-
de, im Alter weise zu wer-
den. Was wiederum zu schön
wäre, um wahr zu sein.
(lacht) Ich befürchte, da muss
ich Sie enttäuschen. Ganz so
weise werden wir wohl nicht
– zumindest ich nicht. Man-
che Erkenntnisse kommenmit
der Zeit, aber vieles bleibt rät-
selhaft. Der Wunsch, sich
selbst besser zu verstehen,
führt uns irgendwann auto-
matisch zurück zu unseren
Wurzeln. Die Herkunft, die
Prägungen durch Familie,
Schule, Umfeld – all das be-
gleitet uns und erklärt vieles
an uns. Auch wenn wir in die
Welt hinausgehen, bleibt ein

Teil von uns immer mit der
Heimat verbunden. Auch, was
die Generationen vor uns
einemmitgegeben haben. Und
dann versteht man: Daher hab
ich das.

„Der Lärm des Lebens“ be-
ginnt mit zwei sehr unter-
schiedlichen Einstiegen –
einem leichten, fast heiteren
Rückblick auf Ihre Jugend
und der Berliner Schaubüh-
ne, und einem schweren,
emotionalen Einstieg über
den bevorstehenden Verlust
des Vaters. War das ein Zei-
chen von Unentschlossen-
heit oder ein bewusstes sti-
listisches Konzept?
Das war ganz bewusst so ge-
wählt. Ichwolltemit einemGe-
fühl von Aufbruch beginnen
und dabei die Hybris und Nai-
vität der Jugend auf humor-
volle Weise erzählen. Die ak-
tuellen Geschehnisse unserer
Zeit haben mich dazu veran-
lasst, mein kleines bundesre-
publikanisches Zeitfenster mit
DemutundDankbarkeit zube-
trachten. Vor allem unsere
Kindheit, diewir geschenkt be-
kommen haben, noch mehr
wertzuschätzen. Ich bin auf-
gewachsen im gemachten Bett
der Bundesrepublik. Und so
wollte ichbeginnen: leicht.Erst
später sollte die Tiefe mit dem
schweren Thema Demenz fol-
gen.

Dass Ihr Debütroman dann
direkt ein Bestseller wurde,
ist ein beachtlicher Erfolg.
Was hat Sie daran am meis-
ten überrascht?
Tatsächlich bin ich mit vielen
Fragen in dieses Buch gegan-
gen und wusste nicht, mit wel-
chen Antworten ich heraus-
komme.Unddannkamenwel-
che, mit denen ich nie ge-
rechnet hätte. Durch eine Le-
sung in Menden – dem Ge-
burtsort meiner gehörlosen

Großmutter – lernte ich einen
Ahnenforscher kennen, mit
dem ich sogar entfernt ver-
wandt bin. Durch ihn erfuhr
ich unglaublich viel Neues und
erhielt sogar Unterlagen: Mei-
ne Großeltern hatten sich auf
einer Gehörlosenschule ken-
nengelernt, ihre Akten wur-
den damals vom NS-Regime
beschlagnahmt. Hätten sie von
Geburt an als taub gegolten,
wären sie zwangssterilisiert
worden. Aber sie verloren ihr
Gehör erst durch Krankheit –
sonst gäbe esmich heute nicht.

Ein Kontrast, der sich auch
durch das Buch zieht: Auf-
gewachsen als „Kind der
Kleinstadt“. „Herdecke
schmiegte sich an mich wie
eine warme Decke“, schrei-
ben Sie. Jugendlicher Über-
schwang trifft auf die exis-
tenziellen Erfahrungen spä-
terer Jahre. Ihr Roman lebt
von persönlichen Erinnerun-
gen – berührenden, aber auch
dramatischen. Was über-
wiegt für Sie: die Freude über
die öffentliche Anerkennung
– oder die Gewissheit, inner-
lich stimmig gearbeitet zuha-
ben?
Die innere Stimmigkeit war
mir immer am wichtigsten.
Wenn das nicht gepasst hätte,
hätte der Text vermutlich auch
keinen Erfolg gehabt. Natür-
lich freut man sich über An-
erkennung, gerade wenn man
aus einem anderen Bereich
kommt und plötzlich als Au-
tor ernst genommen werden
will. Aber ich hatte großen Re-
spekt davor – das Buch war
ganz und gar mein eigenes, da
konnte ich mich nicht hinter
einer Rolle verstecken. Dass es
am Ende Erfolg hatte, freut
mich sehr, aber entscheidend
war für mich, dass jedes De-
tail, jeder Rhythmus ge-
stimmt hat. Ich habe an je-
dem einzelnen Wort gefeilt.

An manchen Stellen des Bu-
ches beschreiben SieGemein-
samkeiten zwischen Schrei-
ben und Schauspielern. Zum
Beispiel szenisches Erzählen,
bildhafte Sprache. Dazu ge-
hört auch, an den Worten zu
feilen, so wie sie gerade sa-
gen. Gibt es sonst noch Ge-
meinsamkeiten zwischen
Schauspielerei und dem
Schreiben?
Schreiben war schon immer
meins – erst Theaterstücke,
später ein Drehbuch, und dass
es dann Prosa wurde, hat mich
selbst überrascht. Jetzt habe ich
Blut geleckt. Mein Schauspiel-
beruf hilft natürlich: Das Ge-
fühl für Sprache und Rhyth-
mus hatmich schon immer in-
teressiert – so gehe ich an Fi-
guren heran. Also habe ich
auch für das Buch meine Tex-
te laut gelesen, um zu hören,
ob alles stimmig ist. Auch das
Hineinfühlen in andere Men-
schen ist eine Gemeinsam-
keit. Schreiben hat extrem viel
mit Schauspiel zu tun. Bei die-
sem Buch war vieles autobio-
grafisch oder stammt aus Er-
zählungen – ich musste wenig
erfinden. Ich bewundere Au-
torinnen undAutoren, die sich
in so viele unterschiedliche Fi-
guren einfühlen können –
manchmal denke ich: Die sind
die besseren Schauspieler.
Letztlich geht es aber in bei-
den Bereichen ums Geschich-
tenerzählen– beimTheaterge-
nauso wie beim Film und beim
Schreiben ja auch.

Sie reflektieren über die Pan-
demie, Ihre anfängliche Neu-
gier, die „buhlende Eitel-
keit“ mancher Kollegen im
Netz, später das Wiederse-
hen eines erstarrten Ensem-
bles in digitalen Fenstern am
PC. Dann schreiben Sie,
Kunst sei die Rettung für die
Seele – gleichzeitig aber auch,
dass es keinen stören würde,

wenn sie einfach verschwin-
det. Heute werden Gelder für
die Kultur weiter gekürzt.
Wie hat sich Ihre Sicht auf
Kunst und ihre Rolle verän-
dert?
Die Lage ist ernst – gerade hier
in Berlin sieht man, wie die
Kultur Stück für Stück ka-
puttgespart wird. Da fragtman
sich schon: Hat Kunst über-
haupt noch Bedeutung oder
war sie immer nur ein hüb-
sches Aushängeschild? Klar,
mit Geld verdient man an-
derswo mehr, und es wirkt, als
wolle man uns Kulturschaf-
fenden jetzt zeigen, dass es vor-
bei ist, mit den Zuschüssen.
Aber Kunst funktioniert nicht
marktwirtschaftlich. Und
trotzdem glaube ich daran:
Wenn Menschen bei Lesun-
gen auftauchen, berührt sind,
sich gesehen fühlen – dann hat
das Wert. Wir sind keine Ma-
schinen. Wir brauchen Begeg-
nung, Geschichten, andere
Ebenen. Und genau dafür ist
Kunst da.

Ihr Buch wie auch Ihre Fi-
gur Faber wirken sehr per-
sönlich. Wie viel von Ihnen
selbst steckt in Ihren Rollen
–und speziell inTatort-Kom-
missar Peter Faber?
(lacht) Die Frage kommt öf-
ter,klar.Faberwaranfangseine
Fremdfigur, die ich mir er-
arbeiten musste. Aber natür-
lich ist trotzdem alles, was ich
spiele, auch 100 Prozent Hart-
mann–wassoll sonstdrinsein?
Ich hole es ja ausmir. Ich brin-
ge eigene Ideen ein, schreibe
mit, verändere Szenen, und ir-
gendwann fließt das zurück:
Man beeinflusst sich gegen-
seitig. Manche Wesenszüge
vergrößere ich, andere blende
ich aus. Aber klar, Faber ist
nicht gleich Hartmann – und
doch kommt alles durch mei-
nen Filter.

Werden wir in Zukunft mehr
von Jörg Hartmann sehen
oder lesen können?
IchhabBlutgelecktundschrei-
be weiter, so gut es neben Fa-
milieundSchauspielebengeht.
Ein neues Buch, ein fiktiona-
ler Roman, ist also geplant.
Und sehen kann man mich in
Gütersloh nicht nur in der
kommenden Woche in der
Weberei, sondern auch am 21.
November. Dann stehen An-
na Schudt und ich mit dem
Stück Changes auf der Bühne
des Theater Gütersloh.

Das Gespräch führte
Birgit Compin

Reflektierter Schauspieler – und jetzt Bestsellerautor: Jörg Hartmann liest am 7. Juli in der Weberei. Foto: Silvia Medina

Lesung in der Weberei am 5. Juli
Jörg Hartmann gehört zu
den bedeutendsten deut-
schen Charakterdarstellern.
1969 geboren, wuchs er in
Herdecke, im Ruhrpott, auf.
Nach seiner Schauspielaus-
bildung und verschiedenen
Theaterengagements wurde
er 1999 Ensemblemitglied
der Berliner Schaubühne.
Fernsehproduktionen wie
„Weissensee“ oder derDort-
mund-Tatort, in dem er
Kommissar Faber spielt,
machten ihn einem breiten
Publikum bekannt; im Kino

war er etwa in „WildeMaus“
oder zuletzt in „Sonne und
Beton“ zu sehen.
Mit „Der Lärm des Le-

bens“ kommt Jörg Hart-
mann am Samstag, 5. Juli,
19 Uhr (Einlass: 18.30 Uhr)
in die Weberei. Karten für
22 Euro gibt es im Vorver-
kauf unter www.weberei.de
(Abendkasse: 24 Euro).
Das Buch ist im Rowohlt

Verlag erschienen, hat 304
Seiten und kostet 14 Euro
(Taschenbuch) oder 24 Euro
(gebundene Ausgabe).


